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Was Oleg von Benjamin lernt
ROLLENTAUSCH In vielen Zuwandererfamilien eröffnen Jugendliche den Eltern die Welt des Judentums

Benjamin wirft seine Schultasche
in die Ecke. Heute kommt er
etwas unzufrieden aus der Schu-
le. Sein Aufsatz über den Schab-

bat ist nicht so gut benotet worden, wie er
sich das gewünscht hat. Warum nur, fragt
er seinen Vater Oleg. Doch der schüttelt
den Kopf. Er weiß es nicht. Aber gerade hat
er etwas Zeit und schlägt seinem Elfjähri-
gen vor, doch mal zu erzählen, was er  so
geschrieben hat. Und Benjamin beginnt zu
erzählen. Immer wieder fragt Vater Oleg
nach, was das und jenes bedeutet. Am
Ende sind beide klüger. Benjamin weiß,
warum er nur die Zwei minus bekommen
hat. Und Oleg hat eine ganze Menge über
den Schabbat hinzugelernt.

Für viele der Zuwanderer aus den Staa-
ten der ehemaligen Sowjetunion sind nicht
nur Sprache und Umgebung neu und
ungewohnt wenn sie nach Deutschland
kommen, auch das, was das Judentum aus-
macht, ist ihnen weitgehend unbekannt.
Und so lernen Vater und Mutter oft erst
von ihren den jüdischen Kindergarten, den
Religionsunterricht oder die Schule besu-
chenden Kindern, wie man beispielsweise
den Höhepunkt der Woche feiert.

Man müsse sich immer wieder ver-
gegenwärtigen, warum viele der aus der
ehemaligen Sowjetunion zugewanderten
Juden so viel Nachholbedarf in allen Fra-
gen rund ums Judentum haben, betont
Sibylle Stoler, Leiterin einer der beiden in
Hamburg existierenden Josef-Carlebach-
Schulen: »Wenn man die jüdischen Ge-
bräuche aus Angst vor Repressalien nur
versteckt praktizieren kann, gibt man sie
gerade an die Kinder aus Sicherheitsgrün-
den natürlich nicht so einfach weiter.«

NACHHOLBEDARF Stoler berichtet von
einem nichtrussischen jüdischen Ehepaar.
»Sie kommt aus der Türkei, und hat die
ersten Lebensjahre dort bei der Oma ver-
bracht, wo sie das Judentum kennenlernte.
Er stammt aus Hamburg, beide sind zwar

keine Gemeindemitglieder – aber möchten,
dass ihre Kinder nun jüdisch erzogen wer-
den. Sie würde am liebsten mit in die
Schule kommen, weil sie das, was sie in der
Türkei gelernt hat, vertiefen möchte.«

Bei den Zuwanderern aus den russisch-
sprachigen Ländern sei die Situation un-
gleich schwieriger, weil kaum Grundwis-
sen vorhanden ist, auf dem aufgebaut wer-
den kann. Und weil nur wenig Zeit vorhan-
den sei, sich mit dem Judentum zu
beschäftigen: »Man muss natürlich beden-
ken, dass andere Prioritäten gesetzt wer-

den. Und die lauten: Runter von der Sozial-
hilfe und auf eigenen Beinen stehen, auch
um den Kindern ein besseres Leben zu
ermöglichen.« Da häufig ihre eigenen
Berufsabschlüsse in Deutschland nicht
anerkannt werden, bedeute dies für die
Eltern selbst: »Lernen, lernen, lernen, oft
bis mitten in der Nacht, weil die Prüfungen
natürlich in der fremden Sprache Deutsch
stattfinden.«

Dabei legten die Eltern trotzdem »sehr
viel Wert darauf, dass die Kinder Wissen
über das Judentum vermittelt bekommen.
Sie selbst wissen zwar theoretisch, wie
man zum Beispiel Schabbat feiert, aber es
fehlt dann doch oft an der praktischen Aus-
übung, sie trauen sich das einfach nicht
zu.« Ein guter Ansatz könnte es daher sein,
Eltern und Kindern gemeinsam zu Feierta-
gen die Gebete und Handlungen zu erklä-
ren, »denn die Erziehung in Russland ist
oft patriarchalischer als hier, sich von den
Kindern etwas zeigen zu lassen, passt viel-
leicht dann nicht immer so ganz ins Welt-
bild«, gibt Stoler zu bedenken.

PIONIERARBEIT Sie setze „auf die nächste
Generation, die zum Beispiel jede Woche
den Schabbat mitgemacht hat. »Man muss
schon sehen, dass wir hier teilweise Pio-

nierarbeit leisten,« fügt die Pädagogin hin-
zu. 

An manche Eltern komme man »nicht
so einfach heran, weil sie schon so viel mit
Beruf und Fortbildung beschäftigt sind«,
sagt auch Sara-Ruth Schuman von der
Jüdischen Gemeinde zu Oldenburg. Auch
wenn die meisten Zuwanderer »nicht tra-
ditionell jüdisch gelebt haben«, legten sie
aber doch meist Wert darauf, dass ihre Kin-
der Bar- und Batmizwa feiern, berichtet
Schuman. Und da sei es eine gute Möglich-
keit, dass die Eltern über ihre Kinder Wis-
sen vermittelt bekommen, »und der Schab-
bat auf diese Weise ins tägliche Leben
mitgenommen wird.« Geduld sei wichtig,
fügt sie hinzu, und man müsse »die Fami-
lien immer wieder ermuntern, wenigstens
die kleinen Dinge zu tun, die das Judentum
ausmachen. Ob Brotsegen oder Händewa-
schen, die gehören dazu, und Kinder be-
greifen das schnell.« Der erhobene Zeige-
finger sei allerdings fehl am Platz. »Die
Freude am Lernen muss sein, sonst verlie-
ren wir sie. Wenn wir das jüdische Leben
als Gemeinde glaubhaft leben, haben wir
eine Chance, die Leute hineinzuholen.«

Generell, so Schuman, hinke man bei
der Vermittlung des Judentums für die rus-
sischsprachigen Gemeindemitglieder ein

bisschen hinterher. »Als die ersten Zuwan-
derer kamen, waren unsere Erwartungen
wohl zu hoch, denn wir konnten uns ja alle
kaum vorstellen, was 78 Jahre Religions-
verbot für Auswirkungen hatten.« Die
Lernprogramme müssten deswegen noch
sehr lange aufrechterhalten werden.

»Wir dürfen, wenn wir die Leute errei-
chen wollen, nicht bestimmen, was das
Ergebnis sein soll«, plädiert auch Rabbine-

rin Gesa Ederberg für ein behutsames Her-
anführen der Zuwanderer ans Judentum.
Vielmehr sei es wichtig, »die Familien auf
einen eigenen Weg des Lernens und Aus-
probierens einzuladen, den sie in ihrem
eigenen Tempo gehen können, im Rahmen
ihrer eigenen Möglichkeiten.«

UNTERSTÜTZUNG Ein besonderes Augen-
merk sollte auf der Einbeziehung der Groß-
eltern liegen, nicht nur, weil Oma und Opa
meist bei der Erziehung helfen, sondern

auch, weil sie in ihrer Kinderzeit oft noch
jüdisch gelebt haben und auf dem damals
Gelernten aufbauen können. Ein Großvater
habe ihr einmal gesagt: »Du wirst es zwar
nicht mehr schaffen, aus mir einen religiö-
sen Menschen zu machen, aber ich hoffe es
sehr, dass du es bei meinen Enkeln schaffen
wirst«, berichtet Ederberg.

Natürlich sei es auch »eine Schwierig-
keit, wenn die Kinder mehr wissen als ihre
Eltern«, umso wichtiger sei es, die Eltern
nicht zu beschämen, »sondern die Freude
an der Sache zu wecken«. Denn auch wenn
die Eltern vielleicht inhaltlich wenig inter-
essiert seien, »legen sie genug Wert darauf,
ihre Kinder in eine jüdische Bildungsein-
richtung zu schicken, und darauf kann
man aufbauen. Ganz wichtig sind gemein-
same Erfahrungen, indem man zum Bei-
spiel die Feiertage in Schule oder Kinder-
garten gemeinsam begeht und diese
Institutionen als Ort für die Familienbil-
dung nutzt.«

Den nächsten Aufsatz über Tischa be-
Aw hat Benjamin mit seinem Vater zu-
sammen geschrieben. Er hat ihm von die-
sem Tag erzählt und Oleg hat Fragen ge-
stellt. Inzwischen haben sie beschlossen,
ihn in diesem Jahr gemeinsam zu begehen
und am 30. Juli, dem 9. Aw auch zu fasten.

Was hast du da über den Schabbat geschrieben? Benjamin braucht Geduld mit seinem Vater, aber das gemeinsame Lernen bringt beiden etwas.

Sie möchten, dass ihre
Kinder jüdisch 
erzogen werden.

Die Erwartungen
an die Zuwanderer waren
wohl zu hoch.

Leben in Manjo-City
MÜLHEIM Im Daycamp erfinden Kinder ihre eigene Stadt und schreiben ihre Geschichte auf – das Buch erscheint demnächst

Ein riesig langer Tisch und zehn Stühle
lassen sich durch den Türspalt erspähen.
»Es wird jetzt noch etwas besprochen,
danach beginnt die Pressekonferenz«, sagt
ein Mann und zieht die Tür wieder zu. Hier
werden wohl gleich wichtige Dinge mitge-
teilt. Bilanzen? Politische Entscheidungen?
Das nicht, ein Detail fällt nämlich noch auf:
Die Namen der Protagonisten stehen nicht
etwa schwarz auf weiß gedruckt auf Kärt-
chen, sie sind mit rotem Filzstift auf blaue,
grüne und gelbe Aufsteller gemalt und mit
Herzchen verziert. Wenig später sprechen
die zehn Kinder über ein Thema, das für sie
in den letzten zwei Wochen das wichtigste
war – das Daycamp der Jüdischen Gemein-
de Duisburg-Mülheim-Oberhausen. Und
dass sie ein Buch gestaltet haben.

Wie bei richtigen Pressekonferenzen
üblich, übernimmt zunächst ein Moderator
die Einleitung. Das ist Madrich Alexander
Smolianitski. »Das ist unser fünftes Day-
camp in vier Jahren«, sagt er. »Es steht
immer unter einem Motto. Vor zwei Jahren
war es der Hebräischunterricht, letztes Jahr
haben wir einen Film gedreht. Und beim

Fest des jüdischen Buches ist uns die Idee
gekommen, in diesem Jahr mit den Kin-
dern ein Buch zu schreiben«, erklärt Smoli-
anitski. In den Ferien schreiben? Die Kin-
der zwischen acht und 13 Jahren können
sich nach einem langen Schuljahr sicher
eine schönere Beschäftigung vorstellen.
Aber »sie haben teilweise gar nicht
gemerkt, dass sie an einem Buch schrei-
ben«, erzählt der Jugendleiter. In einem
Monat soll das Werk gedruckt sein. Aber
nun geht endlich das Wort an die Haupt-
dar... pardon, Schriftsteller.

Zehn Tage hatten die Kinder Zeit. Zu-
nächst mussten sie sich kennenlernen.
Noa und Anastasia stellen ihre Mitstreiter
vor: Wer dies oder das macht, wer weiße
Blumen mag oder Mathe langweilig findet,
wer gerne ein Vampir wäre und seine
Zahnpastasorte vergessen hat. »Das
kommt davon, wenn man sich so selten die
Zähne putzt«, weiß Anastasia. So waren
die ersten Sätze für das Buch schon fertig.

In der Mitte des Tisches sitzt Timon. Er
führt selbstbewusst durch die Buchvorstel-
lung, spielt den Ball gekonnt an seine

Freunde weiter. »Am Dienstag haben wir
Häuser gebastelt. Alex Katja und Iryna stel-
len sie vor«, sagt Timon. Das tun die drei
dann auch. »Wir haben Fotos mitgebracht
und sollten daraus unser Traumhaus bau-
en«, erklärt Iryna. Damit hätte man auch
schon die ersten Fotos für das Buch.

Am Mittwoch verließen die jungen
Autoren dann das Katholische Stadthaus
in Mülheim, in dem das Daycamp in die-
sem Jahr stattfand. Es ging zur Recherche
in ein Museum. »Dort haben wir Collagen
gemacht. Katja hat eine der besten ge-
macht, Mark auch – und ich«, sagt Timon
stolz. Dann erfanden die Kinder eine Fan-
tasiestadt: Manjo-City, zusammengesetzt
aus den Anfangsbuchstaben einiger Na-
men. Die musste selbstverständlich auch
eine schöne Geschichte bekommen. Also
entschied man, dass die Stadt von einigen
gestrandeten Kreuzfahrtschiff-Urlaubern
gegründet wurde. »Nach einem Tag war
die Stadt überbevölkert.« Doch von Stadt-
flucht keine Spur. Kein Wunder, es ist ja
auch schön dort. Roman hat genug Arbeits-
plätze eingeplant, damit die Bürger Geld

verdienen können. Übrigens in einer eige-
nen Währung, dem Bart. Ein Schein mit
dem kleinen gelben Comic-Gesicht der
Simpsonsfigur ist 500 Euro wert. Aber wo
gibt man das Geld aus? Zum Beispiel in
den Freizeitparks, von denen Katja gleich
zwei geplant hat. Oder in der Diskothek,
die laut Stadtplan gleich neben der Syna-
goge liegt. Doch zwischen dem ganzen
Spaß muss es für die Bewohner von Man-
jo-City auch Regeln geben. Zehn Gebote
werden aufgestellt. »Jeder darf wählen,
egal wie alt er ist«, bestimmt Timon.
»Schule ist am Montag, Dienstag und Mitt-
woch. Alle Leute werden gefördert. Kein
Bürgerkrieg« Und: »Vergewaltigung ist
eindeutig verboten. Rauchen ebenfalls.«

Auch das kleinste Detail berücksichti-
gen die Kinder. Um Reisen nach Israel zu
buchen, statten die Kleinen ihre fiktiven
Reisebüros sogar mit Telefon- und Fax-
nummern aus. Und Anastasia verfasst ein
Gedicht, das prompt mit einer Melodie
zum Lied umfunktioniert und vorgetragen
wird. So endet die Pressekonferenz der
Daycamp-Kinder.                  Zlatan Alihodzic

von  Eva  Wind i sch

Produkt eines Daycamps:
Mark stellt das Logo der Fantasiestadt vor. 

Foto: Flash 90 

Foto: Angelika Barth
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kommt davon, wenn man sich so selten die
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Am Mittwoch verließen die jungen
Autoren dann das Katholische Stadthaus
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plätze eingeplant, damit die Bürger Geld

verdienen können. Übrigens in einer eige-
nen Währung, dem Bart. Ein Schein mit
dem kleinen gelben Comic-Gesicht der
Simpsonsfigur ist 500 Euro wert. Aber wo
gibt man das Geld aus? Zum Beispiel in
den Freizeitparks, von denen Katja gleich
zwei geplant hat. Oder in der Diskothek,
die laut Stadtplan gleich neben der Syna-
goge liegt. Doch zwischen dem ganzen
Spaß muss es für die Bewohner von Man-
jo-City auch Regeln geben. Zehn Gebote
werden aufgestellt. »Jeder darf wählen,
egal wie alt er ist«, bestimmt Timon.
»Schule ist am Montag, Dienstag und Mitt-
woch. Alle Leute werden gefördert. Kein
Bürgerkrieg« Und: »Vergewaltigung ist
eindeutig verboten. Rauchen ebenfalls.«

Auch das kleinste Detail berücksichti-
gen die Kinder. Um Reisen nach Israel zu
buchen, statten die Kleinen ihre fiktiven
Reisebüros sogar mit Telefon- und Fax-
nummern aus. Und Anastasia verfasst ein
Gedicht, das prompt mit einer Melodie
zum Lied umfunktioniert und vorgetragen
wird. So endet die Pressekonferenz der
Daycamp-Kinder.                  Zlatan Alihodzic

von  Eva  Wind i sch

Produkt eines Daycamps:
Mark stellt das Logo der Fantasiestadt vor. 
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